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Sie sagten mir:

Der Herr will zu dir kommen 
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Aus der Vielfalt, die ständig auf uns 
zukommt, aus der Unzahl der Mög-
lichkeiten, mit welchen der Mensch 
in seinem Leben konfrontiert ist, 
aus welchen er seine Wahl trifft, 
seine Wege ableitet, aus dieser Viel-
falt kommt unsere eigene Stimme zu 
uns zurück. Das Eigene, den eigenen 
Sinn aus dieser Vielfalt, aus dieser 
Vielstimmigkeit herauszuhören und 
in diesem Ganzen positionieren zu 
können, wäre ein Ergebnis eines 
Prozesses des Einfühlens und Mitfüh-
lens, einer Bereitschaft zur Ich-
Aussage und zum Du-Sagen, einer 
Vertiefung in die Mehrsprachigkeit 
der eigenen Ich- und Welterfahrung. 
Dies ist meiner Meinung nach eine 
metaphysisch-ethische Botschaft, 
die wir aus den 
Schriften Edith 
Steins herauslesen 
könnten, wenn 
wir nur auf ihre 
Erfahrungen und 
auf ihre Reflexion 
in unserer lauten 
Welt wieder mehr 
hören würden. 

Als „stille Zwiesprache“ bezeichnete 
Edith Stein die universelle Erfahrung 
der Morgenstunden – in ihren Auf-
zeichnungen finden wir Stellen, wo 
sie das Metaphorische des Aufwa-
chens und Neubeginnens beschreibt, 

2

wo sie den Tag, das Leben, das 
menschliche Sein zwischen Ruhe und 
Bewegung, zwischen Beruhigung und 
Betätigung ansieht:

„Was ich nach stiller Zwiespra-

che als nächste Aufgabe vor mir 

sehe, daran werde ich gehen. 

Wenn ich nach dieser Morgen-

feier in meinen Arbeitstag ein-

trete, wird es […] still in mir“  

Diese geistlich-praktische Methode, 
die Edith Stein selbst vor allem in 
Form eines Gebetes praktizierte, 
spielt in jeder Alltagsstruktur eine 
wesentliche Rolle, hat jedoch ihren 
Ausgang in einer vertieften Erfah-
rung der Welt. Diese Welt der 
menschlichen Erfahrungen und des 

menschlichen Wis-
sens stellt eine Art 
Zwiesprache dar: 
zwischen Leid und 
Freude, zwischen 
Leiden und Mitlei-
den, zwischen Ich 
und Du, zwischen 
dem Alltäglichen und 
dem Geheimnisvol-

len. Zwiesprache bein-haltet eine 
Selbsterforschung und eine Öffnung, 
ein Gespräch, gleich-zeitig kann sie 
Stille und Ruhe, viel-leicht eine 
Antwort hervorbringen, oder aber es 
gelingt nicht und der Mensch ver-

Werte	
  Leser!

Dr.	
  Elisabeth	
  Maier,	
  
Präsidentin
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Geburt Christi, Karmelitenkirche Wien-Döbling

Liebe Leserinnen und Leser!

Seit ca. 1 Jahr nun bin ich Mit-
glied des Vorstandes der ESGÖ. 
Ich bin in Oberösterreich ge-
boren und aufgewachsen, habe 
dann in Wien Philosophie, Psy-
chologie und Politikwissenschaft 
studiert und 1983 in Philosophie 
im Bereich Ethik promoviert. 
Anschließend habe ich mich zur 
Psychotherapeutin in „Integrati-
ver Gestalttherapie“ ausbilden 
lassen. 
Seit ca. 10 Jahren ist mein Ar-
beitsschwerpunkt die Psychothe-
rapie mit traumatisierten Men-
schen, die Krieg und Verfolgung 
überlebt haben und aus ihrer 
Heimat gefl üchtet sind. 
Vor einigen Jahren habe ich in 
einem Vortrag von P. Paul Wein-
gartner erstmals Näheres von 
Edith Stein und ihrer Philosophie 
gehört.
Es wurde dabei ein Bogen ge-
spannt von den Anfängen ihres 
Lebens und später ihres Philo-
sophierens, wobei der Einklang 
von Leben und Denken sichtbar 
wurde, in einer Entwicklung, 
immer wieder als ein Antworten 
auf die oft extremen Herausfor-
derungen der Zeit. Die Konse-
quenz in ihrem Bemühen aufrich-
tig zu leben und zu denken unter 
schwierigsten Zeitverhältnissen, 
berührte mich sehr. Ich ent-
schloss mich, tiefer in ihr Werk 
einzutauchen. Durch die Veran-
staltungen der ESGÖ wurde dies 
leicht möglich. 
Umgekehrt ermöglichen mir aber 
die Begegnungen mit meinen 
Patienten und Patientinnen mit 
ihren Kriegserlebnissen, besser 
nachempfi nden zu können, wel-
cher Konfrontation Edith Stein in 
ihrer Zeit ausgesetzt war. 
Die christliche Antwort, die Edith 
Stein gefunden hat, gibt auch 
mir in meiner Arbeit Halt. 
Ihre Philosophie hilft mir bei 
der geistigen und theoretischen 
Orientierung. 

Herzlichst

Dr. Helga 
Ehrmann-Falkenau
Mitglöied des 
ESGÖ-Vorstandes

Sie sagten mir: der Herr will zu dir kommen, 
Der Heiland steht vor deines Herzens Tür.

Mit Freuden hab’ die Botschaft ich vernommen.
Jetzt naht der Tag – da will’s fast bangen mir.
Der große Gott, Er kommt zum armen Kinde.

Ist’s möglich, dass es Ihm bei mir gefällt?
Ich fürchte, dass Er gar nichts Schönes bei mir fi nde:

Ich bin so klein – Er ist der Herr der Welt.
Was soll ich Ihm denn zum Willkommen sagen? 

Wer hilft mir nur? Wer gibt mir guten Rat?
Ich will die liebe Muttergottes fragen,
die weiß gewiss, was Jesus gerne hat. 

Maria spricht: ‚Mein Kind, sei ohne Bangen, 
die Kinder liebt mein Sohn mit Zärtlichkeit,
Sie gut und froh zu sehn, ist sein Verlangen. 

Mit großer Freude mach dich nur für Ihn bereit. 
Sprich, wenn Er kommt: Nimm hin mein Herz als Gabe,

und lehre selbst mich, was Dir Freude macht.
Ich schenke gern Dir alles, was ich habe, 
und geb’ auf jedes Deiner Worte acht.

Edith Stein, ESGA 20, 190f.

Mitglied der Edith Stein Gesellschaft Österreich kann jede und 
jeder werden, der sich mit den Zielsetzungen der Gesellschaft 

identifizieren kann. Die Gesellschaft ist offen für Edith Stein Forscher sowie für Verehrer und 
Fragende, die Interesse für das Leben und die Botschaft Edith Steins haben. Nehmen Sie mit uns 
Kontakt auf oder besuchen Sie eine unserer Veranstaltungen.

Mitglied werden: Auf unserem Youtube-Kanal fin-
den Sie unsere Vorträge zum An-
hören:
www.bit.ly/EdithSteinAustria
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Unsere diesjährige Tagung stand unter dem Titel: „Ich will Dich 
sehen, wie Du bist. Andere verstehen – Empathie nach Edith 
Stein“ Sie fand auch diesmal wieder dank S. Eminenz Christoph 
Kardinal Schönborn im erzbischöflichen Palais in Wien statt, auch 
online waren viele Teilnehmer zugeschaltet. 
Nach einer gemeinsamen Messfeier mit P. Martin Mayerhofer FSO
eröffnete P. Roberto Maria Pirastu OCD, Präsident der ESGÖ, die 
Tagung mit seinem Vortrag „Einfühlung als Verstehen geistiger Per-
sonen“. Als Ordensmann und Psychotherapeut ging er zunächst der 
Frage nach, ob Einfühlung – der von Edith Stein in ihrer Disserta-
tion „Zum Problem der Einfühlung“ 1916 verwendete Begriff – das-
selbe meine wie der heute mehr verwendete Begriff der Empathie, 
der heute „die Fähigkeit, den inneren Zustand eines anderen mit-
fühlend zu erfassen“ umschreibt. Im üblichen Verständnis des Wor-
tes wird ein „fürsorglich Mitempfinden“ mitgedacht. Er verwies 
auch auf die Gefahr des Missbrauchs der Empathie beispielsweise 
durch Manipulation des Anderen durchs Erkennen seines Innenle-
bens. Dagegen ist das Interesse Edith Steins an der Einfühlung eine 
philosophische Erkenntnisfrage: Was ist der Unterschied zwischen 
dem Erkennen von Dingen und dem Erkennen einer Person? Sie 
geht in ihrer Arbeit streng phänomenologisch vor und beschreibt, 
was beim Erkennen des inneren Erlebens des Anderen im eigenen 
Selbst vorgeht. Dabei setzt sie sich mit anderen Theorien ausei-
nander, besonders jener nach Theodor Lipps, welcher sie nicht 
zustimmt: Nach Theodor Lipps bestehe Einfühlung hauptsächlich 
im Nachahmen des Anderen bis in den Gefühlsbereich hinein. Da-
gegen betont Stein, dass Einfühlung nicht Einsfühlung sei, und dass 
wirkliche Einfühlung das Andere als Anderes brauche. In diesem 
kann man mehr erkennen als nur das, was selbst bereits erlebt 
wurde und „mitschwingt“. Einfühlung ist im Aufbau der menschli-
chen Person verankert und hat eine reale Wirkung auf den Anderen 
ebenso wie das Selbst. Ein wesentlicher Aspekt ihrer Untersuchung 
ist, dass Stein die Empathie als Argument für die Existenz der 
(äusseren) Welt anführt. Sie argumentiert damit, dass Einfüh-
lung die Existenz anderer Subjekte bezeugt, anderer Bezugs-
systeme außerhalb des Selbst, mit denen man in Kontakt tre-
ten kann und die selbst in Bezug zur Aussenwelt stehen. Diese 
Erfahrung der Interpersonalität ist die Erfahrung der Empathie. 
P. Roberto spannt damit einen weiten Problemrahmen auf, der 
zeigt, dass es lohnt, bei diesem Phänomen genau hinzuschauen, 
zu unterscheiden, um nicht Gefahren oder Fehlverständnissen zu 
unterliegen. Edith Stein ist hierfür ein wertvoller Leitfaden. 

Am Samstag begann Dr. Helga Ehrmann-Falkenau, Psychothera-
peutin und orstandsmitglied der ESGÖ, den Tag mit ihrem Vortrag 
„Empathie in der Psychotherapie - ein entwicklungsförderndes und 
heilsames Prinzip mit Geschichte“. Sie berichtete aus ihrer Pra-
xis als Psychotherapeutin, wo Empathie ein zentrales Prinzip ihrer 
Arbeit ist.
Sie bezog sich auf folgende Aspekte:
- Empathie in der Entwicklung des Menschen seit der Kindheit
- Empathie in der Psychotherapeutischen Beziehung als Grund-

lage von Therapieprozessen, in denen seelische Verletzungen, 
die zu seelischen Erkrankungen führen, verarbeitet werden 
können.

Helga Ehrmann-Falkenau arbeitet dzt. mit traumatisierten, ge-
flüchteten Menschen, die Krieg und Gewalt überlebt haben. 
Mit Hinweis auf den Empathiebegriff von Edith Stein zeigte sie, 
dass man im Verstehen des anderen immer auf den ganzen Men-
schen in seiner personalen Tiefe mit seinen Werten bezogen ist. 
Respekt und Präsenz gegenüber der innewohnenden Würde der 
Person bestimmen das Therapieverhältnis und bewirken eine Re-
sonanz im Patienten als Therapieressource. Empathie kreiert so 
einen seelischen Schutzraum und setzt Kräfte für heilsame Dyna-
miken frei, die im dialogischen Therapieprozess zwischen Thera-
peut und Patient genutzt werden können. 
Es wurde Bezug genommen auf Konzepte des Leibes und des Füh-
lens, wie sie in „Zum Problem der Einfühlung“ (Edith Stein) reflek-
tiert sind.
Diese lassen sich auch der den psychotherapeutischen Schulen der 
Humanistischen Psychotherapie und in der intersubjektiven Psy-
choanalyse inklusive eines phänomenologischen Methodenansatzes 
in modifizierter Form wiederfinden.

Edith Stein versteht das Fühlen als Akte des sich selbst Innewer-
dens der individuellen, also empirischen Person. In Einfühlungsak-
ten bekommen wir zum Anderen Zugang als konkrete individuelle 
Person. Es gilt: „Eine einzige Handlung und ebenso ein einziger 
leiblicher Ausdruck- ein Blick oder ein Lächeln kann mir Einblick 
in den Kern der Person gewähren.“ (E. Stein) Im traumatherapeu-
tischen Fokussieren des „Fehlt Sens“ kommt dies zum Tragen. Die 
ganzheitliche Bezogenheit der Empathie gelingt, wenn der Einfüh-
lende selbst in seiner Persönlichkeit kohärent ist. 
Es wurde auch auf den grossen Einfluss des Philosophen Martin 
Buber auf die Humanistische Psychotherapie hingewiesen. 
So geht man heute in den psychotherapeutischen Schulen von 
einer ursprünglichen Beziehungshaftigkeit des Menschen aus im 
Unterschied zur früheren „individualistischen“ Ausrichtung z. B. 
bei Freud (Frank Staemmler).
Nach Martin Buber entwickelt sich das Ich innerhalb der Beziehung 
zum Du. Für ihn sind „Ich und Du“ und „Ich und Es“ radikal unter-
schiedliche Beziehungsformen, in denen der Mensch stehen kann.
Menschen sind von Anfang an der „Partizipation“ am seelischen 
Erleben des jeweils anderen gegenseitig fähig.
Der Begriff „Intersubjektivitat“ drückt dies aus.
Daniel Stern, Psychoanalytiker und Säuglingsforscher beschreibt 
dazu die Kommunikationsmuster zwischen Müttern und Säuglingen 
mit ihren Zeitfenstern und Rhythmen. „Gegenwartsmomente“ sind 
dabei kleinste Sinngestalten in der Kommunikation, in denen Be-
gegnung und gegenseitiges Verstehen ermöglicht sind.
Dies ist die Grundlage für „sichere Bindung“ und eine gesunde Per-
sönlichkeitsentwicklung.
Zum Abschluss des Vortrages wurde noch darauf hingewiesen, dass 
Martin Buber im 3. Kapitel seines Hauptwerkes „Ich und Du“ unse-
re ursprüngliche Beziehungshaftigkeit in der Beziehung des Schöp-
fergottes zu uns Menschen gesehen hat.
Gott hat seine wesenhafte Beziehungshaftigkeit in uns als seine 
Abbilder hineingelegt.
So haben wir eine innere Befähigung und ein Bestrebung aneinan-
der Anteil zu nehmen und einander zu verstehen. Diese entfalten 
wir indem wir sie leben.

Dr. Ornella Valenti, Neurobiologin an der medizinischen Univer-
sität Wien sprach zum Thema „A glimpse of neuronal circuits and 
network dynamics of empathy: a neurobiological approach“. Sie 
beginnt mit einer Darstellung der philosophischen Fragestellung, 
dem „heart versus mind“ Problem: Wie lernen wir überhaupt et-
was? Durch Sinneseindrücke? Von der Welt der Ideen? Alle Gedan-
ken kommen aus dem Gehirn, doch wodurch wird dieses beein-
flusst, und was verursacht das Verhalten? In den Neurowissenschaf-
ten gab es verschiedene Versuche, diesen Prozess immer genauer 
zu verstehen. Dr. Valenti nennt hier den Behaviourismus, der durch 
Experimenten an Tieren das Verhältnis von äußerer Stimulation 
und Reaktion zu verstehen versuchte („stimulus response“). Hier-
bei wurden Reaktionen auf verschiedene Einflüsse der Umwelt, 
die Reize, untersucht und erklärt. Dies lies aber alle mentalen 
und geistigen Prozesse – wie Emotionen, Motivationen oder sons-
tigen inneren Bewegungen außen vor. Diese bezeichnete man als 
„Black Box“, in welche man nicht schauen kann. Durch die immer 
genauere Entdeckung von Gehirnstrukturen, Gehirnarealen und 
Regelkreisen im Gehirn wurde deutlich, dass Verhalten sehr viel 
komplexer ist. Der Kognitivismus geprägt von der Zusammenar-
beit von unterschiedlichen Einflüssen der Disziplinen Philosophie, 
Psychologie und Linguistik, fragt nach der individuellen Informa-
tionsverarbeitung und dazugehörigen Denk- und Verarbeitungs-
prozessen. Bei der Untersuchung der unzähligen Nervenzellen im 
Gehirn stieß man auf sogenannte Spiegelneuronen. Das war wich-
tig für die Frage, ob etwas im Gehirn Empathie bewirken könne. 
Ein Spiegelneuron ist eine Nervenzelle, die im Gehirn von Prima-
ten beim „Betrachten“ eines Vorgangs das gleiche Aktivitätsmus-
ter zeigt wie bei dessen „eigener“ Ausführung. Auch Geräusche, 
die durch früheres Lernen mit einer bestimmten Handlung ver-
knüpft werden, verursachen bei einem Spiegelneuron dasselbe 
Aktivitätsmuster wie eine entsprechende tatsächliche Handlung. 
Ebenso lässt sich dies bis hin zu körperlichem Schmerzempfinden 
beim Beobachten der Schmerzen anderer feststellen. Die Theorie 
ist umstritten, nicht zuletzt, weil deutlich ist, dass das Phänomen 

Ich will Dich sehen, wie Du bist
Bericht zur Jahrestagung der ESGÖ am 28. und 29. Oktober 2022
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tet als den menschlichen Geist, den Gedanken und die Liebe. Der 
Mensch kann in seinem eigenen Geist ein Abbild des dreieinigen 
Gottes erkennen. Für Thomas von Aquin war die relatio – die Bezie-
hungsdimension – nicht mehr wie noch für Aristoteles akzidentiell, 
sondern sie gehört zum Wesen des Menschen – er ist wesenhaft 
Beziehung; erst die Beziehung konstituiert die Person. Auch hier 
bei sind für ihn die göttlichen Beziehungen Vorbild: die Personen 
sind ganz bei einander und ganz bei sich selbst. Für gelingendes 
Menschsein heißt das: Ganz bei sich selbst sein bedeutet zugleich 
ein „für den Anderen sein“; dies meint auch Stein mit Einfühlung, 
die wesentlich für die Konstituierung der eigenen Person ist. Die 
„Einfühlung Gottes“ erreicht ihren Höhepunkt am Kreuz, an dem 
der Sohn sich für uns wegschenkte. So wird das Kreuz die höchste 
Schule der Einfühlung. 

Zum Abschluss der Tagung referierte Prof. Ludger Schwienhorst-
Schönberger über Die Psalmen – Eine Schule der Einfühlung. Er 
nimmt seinen Ausgang von der jüdischen Lebenswelt Edith Steins 
in ihrer Kindheit, in der sie mitbekommen hatte, wie im Judentum 
die Heiligen Schriften rezitiert werden: So, als wäre man selbst 
dabei gewesen (besonders deutlich in der Exodus-Erzählung). 
Dieses zutiefst biblische Motiv der Einfühlung prägte Edith Stein, 
was sich etwa in der ausführlichen Beschreibung der Seder-Fei-
er in ihrer Autobiographie zeigt. Die Dissertation Steins geht von 
einer Erkenntnisproblematik aus (hat die menschliche Erkenntnis 
Zugang zur Wirklichkeit oder nur zu Erscheinungen?), die Frage 
führt aber zu einem Problem der Beziehung, wenn man in seinem 
eigenen Erkennen gefangen bleibt. Biblisch gesprochen meint „Er-
kennen“ dagegen immer einen Beziehungsbegriff, entweder zwi-
schenmenschlich, oder in Erzählungen, wie Gott seinem Volk zu 
Hilfe kommt. Der Psalter ist ein Ruf nach Rettung – woher kommt 
mir Hilfe? 
Stein suchte als Phänomenologin Zugang zu den Sachen selbst. 
Nach Schwienhorst-Schönberger ist es daher nicht verwunder-
lich, dass sie letztlich bei der Mystik landete, da Kontemplation 
als eine tiefe Form der Wahrnehmung verstanden wird, welche 
Störendes ausschaltet. Beides ist sich verwandt. Steins Frage, wie 
das Erleben eines anderen möglich ist führt sie bereits in ihrer 
Dissertation am Ende die Frage, wie das Erleben von Gnade mög-
lich sei. Einfühlung in Erlebnisse eines Anderen ist auch über-zeit-
lich, beispielsweise durch schriftliche Vermittlung möglich. So sind 
auch die Psalmen Berichte geistiger Personen der Vergangenheit, 
in welche man sich einfühlen kann. Die Psalmen als „Schule der 
Einfühlung“ ist auch eine Schule der Einfühlung in den Glauben 
anderer. Bereits Athanasius (300-373) sah die Psalmen als Spiegel 
der menschlichen Seele: „Wer die Psalmen betet, empfindet die 
eigenen Regungen und begibt sich auf den Weg der Heilung.“ Die 
originäre Empfindung des Schreibers wird zur origniären Empfin-
dung des Beters; dies ist auf 3 Weisen des Psalmenlesens möglich: 
1) als distanziertes Lesen, 2) als Lesen in einer ähnlichen Lebens-
situation, in die es sich leichter einfühlen lässt, es werden eigene 
Worte, die zur Heilung führen 3) Lesen unabhängig von meiner 
Situation als Text über menschliche Wahrheit, in welche ich mich 
einfinden muss, „um Gott und die Seele zu erkennen“. Athanasius 
schreibt: „Jedes Wort wurde vom Heiligen Geist so verfasst, dass 
wir uns darin selbst finden“. Die in jedem Menschen angelegte 
Stimmung wird durch die Psalmworte hervorgeholt und geheilt, da 
sie vor das Angesicht Gottes gestellt wird. Konkret wird dies in der 
lectio divina als langsames, einfühlendes Lesen, in welchem der 
Beter den gleichen Weg der Heilung geht wie der ursprüngliche 
Beter der Psalmen: Von der Klage über den Dank hin zum Lobpreis. 
Das Stundengebet, das Edith Stein sehr hoch schätzte führt durch 
die vorgegebene Leseordnung durch alle menschlichen „Stimmun-
gen“ und verhindert eine Fixierung auf eigene Lieblingsstellen; 
dadurch wird die Einfühlung geübt als ein Ablassen von eigenen 
Gefühlen und Gedanken. Schwienhorst-Schönberger: „Das führt 
vielleicht von meinem empirischen Ich zu meinem wahren Selbst 
vor Gott; das Einlassen auf die Psalmen transformiert mich.“ Diese 
Transformation durch Einfühlung führt – nach dem Vorbild Paulus’ 
– bis zum Ausspruch: „Nicht mehr ich lebe, sondern Jesus Christus 
lebt in mir“.    

Mag.a Daniela Köder
Vizepräsidentin

Empathie sehr viel komplexer ist als das Wirken einzelner Neuro-
nen, und dass es sich um komplexe Verbindungsmuster handeln 
muss, auch wenn Spiegelneuronen eine wesentliche Rolle spielen. 
Über diese Erkenntnisse der Naturwissenschaft hinaus hält Dr. Va-
lenti fest, dass zur Empathie nicht nur das „Fühlen“ des Anderen 
gehört, sondern Wahrnehmung, Bewusstsein und (Reaktions-)Ent-
scheidung; zumindest letztere muss frei sein und kann nicht allein 
durch neurowissenschaftliche Faktoren determiniert sein. 

Prof. Dr. Hanna Barbara Gerl-Falkovitz sprach zu „Einfühlung 
und Gottesbezug. Zum ‚Grundriß‘ der menschlichen Person“. Sie 
stellte die Frage, was Einfühlung in Edith Steins Dissertation leis-
te. Sie führe, kurz gesagt, vom Phänomen zu einer Konstitution 
der gemeinsamen Außenwelt weiter zum Ich der Person. Um das 
zu zeigen, zeigt sie auf, in welchen Punkten Edith Stein bereits 
als Promovendin über ihren Lehrer Edmund Husserl hinausging. 
Dieser unterschied 1913 phänomenologische Wahrnehmung in die 
Wahrnehmung eines Distanten und die Wahrnehmung aus Bezug 
heraus als Apperzeption. Edith Stein ergänzt hier ein Desiderat 
durch ihren Begriff der Einfühlung. Der Subjektivismus zweifelt 
an der Wirklichkeit einer Außenwelt; dem begegnet Stein durch 
die Intersubjektivität, als der Erkenntnis (durch Einfühlung), dass 
es andere Subjekte (Orientierungspunkte) außerhalb meiner selbst 
gibt, an denen ich auch etwas über mich selbst erkenne: Erkennt-
nis geschieht wesentlich über Erkenntnis anderer; Eigen- und 
Fremderfahrung gehören wesentlich zusammen. Diese Erkenntnis-
bewegung wird in etwas hineingezogen, das von sich aus zieht, 
das Subjekt wird ergriffen von einem Anderen. Hiermit geht Stein 
wesentlich über das Decart’sche „ich denke“ als Ausgangspunkt 
hinaus, denn bei ihr ist der Leib die Brücke zwischen dem Ich und 
dem Wir, zwischen dem Ich und dem Wert; der Leib ist die Stelle, 
an der Denken, Fühlen und Ergriffen werde zusammenkommen. 
Denn Einfühlung ist nicht nur einfühlen in das Wesen von etwas 
anderem, sondern in die Existenz von anderem – hier überschreitet 
Stein ihren Meister Husserl, der von Existenz immer absah. Damit 
ist Einfühlen auch das Sich-Aneignen einer Werte-Welt. Gerl-Fal-
kovitz fragt weiter, was dies für den Person-Begriff Steins bedeu-
tet: „Person kann man nicht denken ohne ‚wir‘; Person heißt Hin- 
und Herschwingen, Resonanz.“ In Steins Meisterwerk Endliches 
und Ewiges Sein überschreitet sie die rein philosophische Frage 
nach der Person und denkt theologisch weiter: So beschreibt sie 
die Sinnfülle, die es in der Schöpfung gibt, als Abbild der Dreieinig-
keit Gottes in der Schöpfung, ausgedrückt in den Kategorien von 
Form (Vater), Stoff (Sohn) und Sinn/Fülle (Heiliger Geist). Auf den 
Aufbau der menschlichen Person als leiblich-seelisch-geistiges Sein 
angewendet ergibt das eine einigermaßen erstaunliche Deutung: 
Die Geistdimension entspricht dem Logos des Sohnes, die Seele 
bildet den Vater ab, das Fleisch – da beweglich – verdeutlicht den 
Heiligen Geist. 

P. Dr. habil. Martin Mayerhofer FSO spricht in seinem Vortrag 
über Göttliche Ichhaftigkeit im „Für-den-anderen-Sein“ – Trinita-
rische Aspekte der Empathie. Er beginnt mit einer geschichtlichen 
Einführung in das theologische Ringen um den Personbegriff (wört-
lich: per-sonare; durch-klingen), welches in den trinitarischen 
Streitigkeiten im 4. Jahrhundert (vor allem auf dem Konzil von Ni-
cäa 325) und schließlich am Konzil von Chalzedon 451 dogmatisch 
festgehalten wird: Ein Gott in drei Personen. Diesen Personbegriff 
auf Gott anzuwenden hatte – und hat – große Sprengkraft auch für 
das Menschenbild. So wird die Aussage in Genesis 1, dass Gott den 
Menschen nach seinem Abbild erschaffen hat, durch den Person-
begriff Gottes konkreter und zwar in doppeltem Sinn: Sie erlaubt 
damit, von Menschlichem auf Göttliches zu schließen (analogia 
entis); andererseits wird dies bestätigt durch die neutestament-
liche Identifikation Jesu mit allen Menschen (Mt 25,40: „Amen, 
ich sage euch: Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan 
habt, das habt ihr mir getan.“). Die Relationen innerhalb der Drei-
faltigkeit wurden 1215 auf dem 4. Laterankonzil nochmals bestä-
tigt: Der Vater zeugt, der Sohn wird gezeugt, der Heilige Geist 
geht aus beiden hervor. Die Schöpfung ist das gemeinsame Werk 
aller drei Personen, und dennoch gibt es eine „Aufteilung“: Der 
Vater ist der Schöpfer, der Sohn der Erlöser, der Geist der Lebens-
spender. Alle drei Personen geben und empfangen – und hier liegt 
auch die Abbildhaftigkeit für zwischenmenschliche Beziehungen: 
Einfühlung in diesem Sinn bedeutet für den Menschen, sich zur 
Gabe zu machen und die Gabe anderer zu empfangen; Einfühlung 
ermöglicht so erst ganzes Menschsein. Augustinus hatte die Ab-
bildhaftigkeit der drei göttlichen Personen im Menschen gedeu-
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Vorstand und Beirat
Vorstand:
Präsident ― P. Dr. Roberto Maria Pirastu OCD 
Vizepräsidentin ― Mag.a Daniela Köder
Schriftführerin ― Dr. Irene Kohlberger
Kassenführerin ― MMag. Renate Tolunay 
Weitere Mitglieder ― Dr. Helga Ehrmann 
      P. Dr. Martin Mayerhofer FSO
Wissenschaftlicher Beirat:
Dr. Małgorzata Bogaczyk-Vormayr 
em. Univ.-Prof. Dr. Ingeborg Gerda Gabriel 
em. Univ.-Prof. Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz 
Dr. Elisabeth Maier
o. Univ.-Prof. Dr. Marianne Schlosser 

Pfr. Kostantin Spiegelfeld
verstorben
Die ESGÖ trauert um ihr Mitglied „der 
ersten Stunde“, GR Kostantin Spiegel-
feld, beliebter und engagierter Pfarrer in 
St. Nepomuk in Wien, der am 23. Novem-
ber 2022 verstorben ist. Auf ihn, zusam-
men mit Dr. Elisabeth Maier, ebenfalls 
Mitglied der ESGÖ, geht die Initiative zurück, den Sitz der 
kath. Studentengemeinde in Wien „Edith Stein Haus“ zu be-
nennen. Sein Interesse für Edith Stein und besonders für den 
jüdisch-christlichen Dialog werden der ESGÖ stets eine Er-
mutigung bleiben.

Terminankündigungen: 
Berufen zum Leben in Seiner Gegenwart. 
Einhundert Jahre Taufe und Firmung Edith Steins.
Edith Stein ist dem christlichen Glauben anfangs vor allem 
auf dem Feld der Philosophie begegnet. Sie erkannte hier 
einen Schlüssel zur Lehre von der Person und der Frage, was 
Geschichte ist. Dann jedoch machte sie die Erfahrung, dass 
Gott kein theoretisches Konstrukt ist und der Glaube sie 
ganz persönlich betraf. Eindrücklich schreibt sie in einem 
Brief an Roman Ingarden, was es für sie bedeutet, zum Glau-
ben gefunden zu haben: „Das hat mich von dem Leben be-
freit, das mich niedergeworfen hatte, und hat mir zugleich 
die Kraft gegeben, das Leben aufs neue und dankbar wieder 
aufzunehmen.“ (ESGA 4, S. 106) 
Es lohnt sich, der Frage nach der Taufe und Firmung Edith 
Steins anhand ihrer biographischen und geistlichen Tex-
te nachzugehen. Gute Zugänge ergeben sich auch aus den 
Texten von Kardinal John Henry Newman, der 1845 von der 
anglikanischen zur römisch-katholischen Kirche konvertiert 
ist, und dessen Schriften Edith Stein in Speyer, in den Jahren 
nach ihrer Taufe, übersetzt hat.
Wir laden ein zu einem Online-Vortrag zu diesem Thema 
von Regens Dr. Tonke Dennebaum aus Mainz: Am Samstag, 
den 14. Januar um 19 Uhr. Anmeldung ist erforderlich unter 
info@edith-stein-gesellschaft.at

Am Montag, 13. Februar 2023 findet ein Online-Vortrag von 
Mag. Daniela Köder zum Thema „Sinnvoller Umgang mit 
dem Leid? - Edith Stein und Viktor Frankl“ statt. 

Edith Stein - neue Kirchenlehrerin?
Der Orden der Unbeschuhten Karmeliten, dem Edith Stein als 
Sr. Teresia Benedicta vom Kreuz angehörte, hat eine Kommis-
sion eingesetzt, die sich Frage nach der möglichen Erhebung zur 
Kirchenlehrerin widmen soll. Die Kommission prüft gerade, ob 
eine offizielle Bitte an den Heiligen Vater in diesem Anliegen 
gerichtet werden soll.  

Wer ist ein(e) Kirchenlehrer(in)?
„Ihr aber sollt euch nicht Rabbi nennen lassen; denn nur einer 
ist euer Meister, ihr alle aber seid Brüder ... Auch sollt ihr euch 
nicht Lehrer nennen lassen; denn nur einer ist euer Lehrer, 
Christus“, spricht Jesus zu seinen Jüngern (Mt 23,8.10). Ist es 
da nicht ein krasser Widerspruch gegen die Forderung des Herrn, 
wenn die Kirche manche ihrer Heiligen - Männer und Frauen - 
feierlich zu „Kirchenlehrern“ erklärt? Was stellt sie damit fest? 
Und wer ist ein(e) solche(r) „Kirchenlehrer(in)“?
„Kirchenlehrer heißt in der katholischen Kirche und Theologie 
ein Theologe, der die Tradition von alters her bezeugt. Vier Kenn-
zeichen müssen bei ihm verwirklicht sein: rechtgläubige Lehre, 
persönliche Heiligkeit, ausgezeichnete wissenschaftliche Leis-
tung und ausdrückliche Anerkennung durch die Kirche“, fasst 
das Kleine theologische Wörterbuch von Karl Rahner und Her-
bert Vorgrimler klar und knapp zusammen. Nicht notwendig ist 
für einen Kirchenlehrer die Zugehörigkeit zur alten Kirche; 
kommt sie hinzu, so sprechen wir von „Kirchenvätern“.
Seit dem 8. Jahrhundert werden in der westlichen - der „lateini-
schen“ - Kirche vier Kirchenväter genannt: Ambrosius, Hierony-
mus, Augustinus und Gregor I., und man belegt sie sogar mit der 
vorher nur den Evangelien vorbehaltenen Bezeichnung „die vier 
Paradiesesströme“. Die Ostkirche kennt und verehrt seit dem 
9. Jahrhundert drei „ökumenische“ Theologen als „Hierarchen 
und ökumenische Lehrer“: Basilius, Gregor von Nazianz und 
Johannes Chrysostomus.
Seit der ersten feierlchen Definition der vier westlichen Kirchen-
lehrer am 20. September 1295 durch Papst Bonifaz VIII. ist die 
Zahl der so Bezeichneten in der katholischen Kirche auf mittler-
weile 37 angewachsen. Es sind dies 33 heilige Männer und vier 
heilige Frauen, die unter den Päpsten Paul VI., Johannes Paul 
II., Benedikt XVI. und Franziskus hinzukamen. 37 faszinierende 
Gestalten, die eine „Übersetzung“ des Wortes Gottes in ihre 
ganz spezifische Zeit mit ihren konkreten Anforderungen und 
Problemen auf so beispielhafte Weise unternommen haben, dass 
sie uns heute noch immer Wesentliches und Kostbares zu sagen 
haben.

Dr. Elisabeth Maier
Wissenschaftlicher Beirat

10 Jahre ESGÖ
Es sind also mittlerweile schon 10 Jahre, dass die ESGÖ be-
steht. In Zusammenhang mit dem Gedenkjahr 2012 (70 Jahre 
seit dem Tod Ediths), das von den Karmeliten in ganz Öster-
reich veranstaltet wurde, fiel die Entscheidung, auch in unse-
rem Land eine Edith Stein Gesellschaft zu gründen – nicht 
zuletzt aufgrund der äusserst guten Resonanz auf die Veran-
staltungen des Gedenkjahres und der Ermutigung durch die 
Edith Stein Gesellschaft Deutschland. Die Gründungssitzung 
fand am 5. Oktober 2012 im Karmelitenkloster in Wien (seit-
her auch Sitz der Gesellschaft) statt. Wir danken allen Mit-
gliedern für ihr Vertrauen und ihre Beiträge, sowie die vielen 
Menschen, die an unseren beinahe monatlichen Veranstal-
tungen rund um Edith Stein teilgenommen haben.




